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des litauischen Volkstums gerichtete Arbeit und Agitation
vergeblich; sie wird nur bewirken, daß das durchaus fried
liche Ausgehen der ostprcußischen Litauer im deutschen Volke
 um einige Jahrzehnte hinausgeschoben wird. Dr. Gehre.

Der Selbstmord bei den Tschuktschen^).
Das Ritual, das mit diesem schrecklichen Brauche ver

knüpft ist, erweist sich bei allen Tschuktschen als ein gleiches,
mögen dieselben am Schelagschcn-Kap, am Flusse Tschaün
Hansen oder Nossowyje (vom Ostkap oder Noss) oder Tabn-
uyje („Heerden"-) Tschuktschen heißen. Als Veranlassung
zum Selbstmord dient der Glaube ans jenseitige Leben, der,
bis zum Fanatismus gesteigert, im Wunsche, schneller die
verstorbenen Verwandten wiederzusehen, gipfelt. Die Seelen

 der verblichenen Tschuktschen werden als Beschützer der
 Familie verehrt. Verschiedene Mühsale, Unglücksfälle und
Unpäßlichkeiten werden dem Einflüsse der Verstorbenen, zu
sammen mit den bösen Geistern, zugeschrieben. Den ver
storbenen Verwandten und bösen Geistern zu Gefallen opfern
die Tschuktschen ihr eigenes Leben, zumal zur Zeit von Epi-
demiecn und schweren Drangsalen. Der Tschuktsche, der

 entschlossen ist alle irdischen Bande und Rechnungen zu zer
reißen, eröffnet solches seinen nächsten Verwandten, und diese
Nachricht wird bald den benachbarten Tschuktschen, Jukagiren,
Lamuten und Russen mitgeteilt. Die Nachbarn und besonders
die Verwandten beginnen den Fanatiker, der beschlossen hat,
sein Leben vorzeitig zu beschließen, zu bereden, seinen Vorsatz
 hinauszuschieben, sie nicht zu kränken. Doch alles derartige
Bereden fruchtet nicht, — der Fanatiker besitzt, seiner Über
zeugung nach, wichtige Gründe zur Vollführung seines Vor
satzes: er bezicht sich auf Traumgeschichten, auf Tote, die ihn
quälen, ans Teufel und Verwandte, die ihm im Traume

x ) Die fast in jedem Gouvernement oder Landstriche (Oblast)
Rußlands erscheinenden, vornehmlich gerichtlichen Anzeigen oder
Aufrufen gewidmeten amtlichen Zeitungen enthalten außer
Steckbriefen, Suchen von Militärpflichtigen, verlorenem oder ge
stohlenem Vieh und dergleichen, von niemandem ohne Zwang
gelesenen Nachrichten, mitunter wahre Perlen ethnographischer
Spezialstudien. Eine solche entnahm die seit Kurzem in Moskau
erscheinende „Ethnographische Revue" den „Nachrichten" der
Jakutischen Eparchie.

erscheinen und zu sich rufen. So beginnt denn die Vorberei
tung des Fanatikers auf den Tod. Dazu wird eine neue
Kleidung aus weißen Renntierfellen (Pyshik) für ihn herge
stellt, ein neuer Schlitten und Geschirr für die Renntiere,
auf denen die weite Reise ins Jenseits angetreten tvird.
Alles dieses geschieht langsam, wenigstens im Laufe von 10
bis 15 Tagen. Endlich kommt der Tag, der zu seinem
Tode bestimmt ist. Es versammeln sich die Verwandten und
Nachbarn. In deren Gegenwart zieht der sich dein Tode
Widmende die neue Kleidung an und setzt sich in die Ecke
der Jurte (Hütte). Das Werkzeug zu seiner Tötung be
findet sich in den Händen seines nächsten Verwandten. Das
Werkzeug pflegt in diesem Falle dreierlei Art zu sein: ein
Speer, Messer und Riemen. Wenn er mit dem Messer ge
tötet zu werden wünscht, halten zwei seiner Verwandten ihn
 an den Händen, während der dritte, ein scharfes Messer an
die Gurgel haltend, dasselbe in der Richtung zum Herzen
einführt. Wenn er erstochen zu werden wünscht, wird ihm
durch eine Öffnung in der Wand ein Speer gereicht; den
selben ins Herz richtend, giebt er ein Zeichen, daß man ihn
ersteche. Wenn aber der Fanatiker erdrosselt zu werden
wünscht, ziehen zwei Verwandte, nachdem sie um den Hals
einen Lasso-Riemen gewickelt haben, solchen nach entgegen
gesetzten Seiten, bis sie ihr Opfer erdrosselt haben. Des
Tschuktschen Wille ist erfüllt. Den Getöteten thut man auf
den vorbereiteten Schlitten in halbliegender Stellung, und
führt ihn an den bestimmten Ort weg. Hier müssen die den
Toten Begleitenden von ihin scheiden. Die Renntiere, die
ihn hergebracht haben, werden erstochen. Dem Toten nimmt
man die Kleidung ab, zerschneidet sie in kleine Stücke und
läßt sie liegen, während man ihn selbst, an Händen und Füßen
gefesselt, auf einen Scheiterhaufen bringt und verbrennt. Die
Teilnehmer der Leichenfeier wenden sich, nachdem sie ihr
Antlitz und Hände mit dem Blute des Verstorbenen beschmiert,
an ihn während des Verbrennens mit der Bitte, sie nicht zu
vergessen. Hierauf, nach vollendeter Verbrennung der Leiche,
nachdem bloß die Asche von ihm übriggeblieben ist, begeben
sich alle nach Hause Dieser schreckliche von altershcr er
haltene Brauch wird bis auf den heutigen Tag mit derselben
Genauigkeit befolgt, wie solches vor der Einführung des
Christentums im Lande geschah. N. v. Seidlitz.

Aus allen

 — Die Datumsgrenze in der Südsee. Infolge der
Entdeckung und der Besiedelung der Philippinen durch die
Spanier von Amerika (von Osten) her, bestand dort bis
zum Jahre 1844 die amerikanische Datumführung. Wie
Freiherr von Banko zeigte, erließ in jenem Jahre der Erz
bischof von Manila eine Verordnung, der zufolge auf den

 30. Dezember 1844 unmittelbar der 1. Januar 1845 folgen
 sollte, mithin ein Tag ausfiel und damit die Übereinstimmung
der Datunlführung mit dem asiatischen Festlande erreicht
wurde. Wie Dr. von Danckclman zeigt, ist in der Süd
see die Praxis des Weltverkehrs für die Datumführung
maßgebend. Auf den Karolinen-, den Marschall- und Kings-

 millinseln ist das Datum mit jenem von Australien, Indo
 nesien, China u. s. w. übereinstimmend, ja selbst auf den
Samoainseln, wiewohl dieselben jenseits des 180. Meridians
liegen (zwischen 172" und 160" westl. L. v. Gr.), wird das
gleiche Datum wie in Australien angewendet, lind so wird
es wohl auch auf den Tonga- und andern Inselgruppen
 sein, die alle im regen Verkehr mit Australien stehen, von
Amerika aber durch lveite Mecresflächen getrennt sind.

Erdteilen.
 — In einem Kalksteingebirge, welches, sich', dem bei

Tanga (Deutsch-Ostafrika) mündenden Mkulumuri entlang
zieht, hat Dr. Kaerger im November 1890 sehr zahlreiche
und mannigfach gestaltete Tropfsteinhöhlen entdeckt, die
teilweise eine Höhe von 30 bis 40 m erreichen und eine
große Ausdehnung besitzen. Die Tropfsteinbildnugcn in
denselben beschreibt er als sehr schön. Bclvohner der Höhlen
sind Stachelschweine, zahllose Fledermäuse und vielerlei „eigen
tümlich geformte" Insekten.

— Im Petschoralande hat der russische Geologe
T s ch e r ntz s ch o w im Laufe des Jahres 1890 Untersuchungen
ausgeführt, welche die Geologie des Landes als sehr kompli
ziert darstellen. Er hat eine Karte des Landes angefertigt,
welche beiläufig 50 000 Quadratwcrst umfaßt und deren
wichtigste orographische Angaben sich auf eine Reihe astro
nomisch neu bestimmter Punkte stützen. Es ist der Bail
einer Reihe von Gebirgen erforscht worden, deren Dasein
bisher kein Geograph geahnt hat, die aber den Samojeden
unter streng feststehenden Namen wohl bekannt waren. Die


